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Vorteil der einheitlichen gemeinsamen 
Orthographie für das danze deutsche 
Sprachgebiet bedeute. Eine grundle- 
gende Reform erwartet er erst für die 
Kindeskinder, Vereinfachungen aber, 
wie z. B. die Anwendung des grossen 
Anfangsbuchstabens nur am Anfang 
des Satzes und bei Eigennamen, meinte 
er, seien schon jetzt durchführbar. 

Böhmen. In Prag hat der Poli- 
zeidirektor einen vom „Verein freie 
Schule" veranstalteten Vortrag Otto 
Ernsts mit der Begründung verboten, 
Flachsmann als Erzieher sei schulum- 
stürzlerisch ! 

Rousseau -Jubiläum. Im 
Juni wird in Genf ein Rousseau-Ju- 
biläum gefeiert werden. Zunächst wer- 
den alle Bilder und wichtigeren Schrif- 
ten ausgestellt, die auf die „Neue He- 
Joise", den „Emil" und die „Bekennt- 
nisse" bezug haben. Einen zweiten, 
nicht minder interessanten Punkt im 
Jubiläumsprogramm bildet die Auffüh- 
rung des „Devin du Village" und des 
„Pygmalion", die wahrscheinlich auf 
einer Naturbühne im Park Revilliod in 
der Nähe der Ariana vor sich gehen 
wird. Um die Genfer Bevölkerung und 
die hier wohnenden und studierenden 
Fremden mit Rousseau und seinem 
Werk bekannt zu machen, hat man in 
die in der Aula der Universität statt- 
findenden öffentlichen Vorträge einen 
Zyklus von zehn Vorlesungen über 
Rousseau eingeflochten. — Auch Pa- 
r i s wird am 28. Juli seine Rousseau- 
Feier haben. Als wesentlicher Teil ist 
die Enthüllung seines Grabmals im 
Pantheon in Aussicht genommen. Ray- 
mond PoincarS hat im Jahre 1899, als 



er Unterrichtsminister war, bestimmt, 
die sterblichen Reste Rousseaus aus 
der Krypta in das Schiff des Pantheons 
zu überführen und dem Bildhauer 
Bartholoin£ ein Denkmal in Auftrag ge- 
gegeben. Das Werk ist jetzt fertig. Es 
zeichnet sich durch Einfachheit und 
Grazie aus. Das Grabmal besteht aus 
einer einfachen Plate. die leicht ge- 
neigt und mit einem Basrelief Rous- 
seaus nach der Büste ohne Perrücke 
von Houdon im Louvre geschmückt ist. 
Rechts und links heben sich zwei ste- 
hende Figuren ab, die Musik und der 
Ruhm, der einen Kranz von Blumen 
über die Grabplatte hält Im Hinter- 
grunde sitzen drei andere symbolische 
Figuren auf einer erhöhten Bank, die 
über die Ruhe des Toten wachen. 

Analphabeten im französi- 
schen Heere. Einer amtlichen 
Aufstellung zufolge, die der Direktor 
des Premierunterrichts veröffentlicht, 
sind bei der letzten französischen Re- 
kruteneinstellung nicht weniger als 30 
v. H. Analphabeten verzeichnet wor- 
den. Von den übrigen 70 v. H. sind 40 
v. H. gerade fähig, die Feder zu füh- 
ren und in einem Buche zu lesen. Da- 
gegen können viele von ihnen nicht 
einmal Zeitung lesen. Ihre Kenntnisse 
in der Geschichte und Geographie sind 
äusserst dürftig. Bezüglich des Rech- 
nens beschränkt sich ihr Wissen auf 
die einfachsten Regeln. Der Direktor 
des Premierunterrichts macht den Vor- 
schlag, der Unwissenheit dadurch zu 
begegnen, dass die Namen der Anal- 
phabeten in Zukunft in deren Geburts- 
orten öffentlich angeschlagen werden. 

K. F. M. 
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Pionierjahre der deutsch- 
amerikanischen F a m ilien 
F r a n k - Kerler in Wiscon- 
sin und Michigan, 184 9 — 
18 64. Geschildert in Briefen, ge- 
sammelt und herausgegeben von D r. 
Louis F. Frank. Milwaukee, 
Wisconsin, 1911. 

Das vorliegende Werk, eine Famili- 
engeschichte, hat ein doppeltes Ver- 



dienst. Erstens wirkt es fördernd auf 
die deutschamerikanische Geschichts- 
forschung, indem eine bedeutende An- 
regung zu ähnlichem Bestreben daraus 
hervorgeht. Familien deutschen Ur- 
sprungs, deren Gründung in Amerika 
in die Pionierzeit des neunzehnten oder 
sogar des achtzehnten Jahrhunderts 
zurückgeht, mögen ermuntert werden, 
dem Beispiel der Familie Frank- 
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K e r 1 e r folgend, das noch vorhande- linder wird, der Schnee schmilzt, dann 
ne handschriftliche Material ihrer Fa- müssen helle Tage und Nächte kom- 
inilie zu retten, es zu sammeln und zu men. wenn man Zucker machen will. 
verwerten. In den Familienbriefen der Ach. könntet Ihr nur bei dem Zucker- 
Pioniere liegt ein unschätzbares Quel- machen sein, was das für ein hübsches 
lenmaterial zur Erforschung der Ge- Geschäft ist, wie man da schlecken 
schichte der Eroberung des Westens. kann, das liebe Mathildchen sollte da- 

Zweitens lassen diese Briefe den bei sein." 
Charakter eines Menschen hervortre- Ein Beispiel mütterlicher Besorgt- 
en von seltenen Geistes- und Herzens- heit (Frau Pfarrer Frank an ihre Hin- 
gaben, einen Familiengründer, der bis der) : Dass Edward und August so 
zu seinem Lebensende mit seinen in viele Hirsche schiessen und Heinrich 
zwei Weltteilen zerstreuten Kindern so guten Kaffee kocht und Schweine 
und Kindeskindern in brieflicher Ver- und Hühner füttert, hören wir recht 
bindung steht, sie mit unsichtbarer, gern, nur möchten wir auch hören, in 
väterlicher Hand zusammenhält, mit welche Kirche Ihr geht? Ihr möget es 
schwer ersparten Mitteln unterstützt, nicht übel nehmen, es ist gut gemeint, 
und mit klugem Rat sie in die ihnen Mathilde schickt Euch einige Kleinig- 
gedeihlichen Bahnen führt. Es ist der keiten, und den lieben Kindern etwas 
Pfarrer Johann Heinrich Frank im Warmes um den Hals, wenn sie in die 
Dorfe Dietlingen in Baden. englische Schule gehen. Hat Sophie 

Er ist der geistige Mittelpunkt der schon ihr Spinnrad probiert? Ist Hein- 
weitverbreiteten Familie. Zwei Töch- richs kranke Hand wieder geheilt? 
ter leben in Deutschland, die älteste, Geben Eure Kühe recht Milch? Legen 
Bertha, Gattin des Pfarrers Förster in Eure Hühner recht, wie viel habt Ihr 
Ittlingen, die jüngste, Mathilde, die noch? Nane und Sophie sollen dies be- 
sieh als letztes Kind von dem elterli- antworten." 

chen Heim in Dietlingen trennt, wird Die Umwandlung eines deutschen 
die Frau des Kaufmanns Seyfardt in Jünglings in einen Amerikaner (Ernst 
Crefeld. Zwei Töchter wanderten aus, Frank an die Mutter) : „Liebe Mutter, 
und leben mit ihren Ehemännern Seyf- Du solltest mich jetzt einmal sehen, 
fardt und Barck als Pioniere im schwarzer Rock, schwarze Hosen und 
Staate Michigan, am Titibawassee bei Weste, Vatermörder wie die Amerika- 
Sagina w. Der zweite Sohn, August, ner, schwarzer Seidenhut, nebst ame- 
ist das kaufmännische Genie der Fa- rikanischer Frisur, Scheitel nicht al- 
milie, Teilhaber eines Warenlagers in lein vorne, sondern auch auf dem Hin- 
Milwaukee, wo auch der jüngste Sohn, terkopf, was ganz drollig aussieht. AI- 
Ernst, nach manchen Wanderungen lein man muss mitmachen, sonst heisst 
sich dauernd als Instrumentenmacher es gleich : Look there, the Dutchman." 
uiedeiiässt. Der älteste Sohn, Hein- Ernst, der etwas von des Vaters 
rieh, wegen seiner abenteuer reichen Witz und Laune geerbt, betrachtet das 
Erlebnisse in französischen Diensten Wesen der Frankschen Familie von 
in Algier auch „der Afrikaner" ge- ferne: ..Wo die Franksche Familie 
nannt, heiratet auf Rat des klugen Va- noch hin will, weiss ich nicht. Jeder 
ters die Schwester der Gattin Augusts, Brief enthält immer: Taufe, Hochzeit, 
und wird im Staate Wisconsin Far- abermals Hochzeit, Taufe, abermals 
mer, bei Greenfield; in der Nähe des Taufe und dann wieder Hochzeit. Sagt. 
Gutes seines Schwiegervatres Johan- um Gotteswillen, wo will das noch hin? 
lies Kerlers. Ein reger Briefwechsel Ich habe mir deshalb vorgenommen, im 
findet zwischen sämtlichen Familien- Herbste eine Reise nach Sagina w und 
gliedern statt, der Freud und Leid, Er- Milwaukee zu machen, um die neue 
folg und Misserfolg der Pionierjahre Generation zu sehen und mich zu über- 
1840 — 1805 ungekürzt mitteilt. Man- zeugen, ob sie alle zu unsrer Familie 
chen Blick in die Kulturzustände jener gehören!" 

Zeit gewähren diese brieflichen Be- Unter den vielen Briefen treten aber 
richte. Es mögen einige kurze Aus- die des Stammvaters Pfarrer Frank 
züge als Beispiele angeführt werden: leuchtend hervor mit ihrer verständ- 
(Nane Barck an die Dietlinger, .1852). nisvollen Auffassung der fremden Ver- 
, So gutmütig die Indianer hier (amTi- hältnisse, ihrem treffenden Witz und 
tibawassee) sind, so fürchte ich sie ihrer heiteren Laune, mit ihrer frohen, 
doch, — sie sehen unter ihren langen, frommen Lebensanschauung und ihrer 
schwarzen Haaren so unheimlich aus." Herzenswärme. So schreibt er an die 
,.Wir beginnen diese Woche mit dem ihm unbekannte Braut seines Sohnes 
.Zuckermachen, da die Witterung ge- August: „Veronika — zu Deutsch — 
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Ehrenpreis, das ist ein schätzbares 
Tflänzlein, alt an Bescheidenheit, es 
wächst nicht in prunkenden Gärten — 
am stillen Rain ist seine Wohnung; 
alt an Heilsamkeit denn es beruhigt; 
alt an Ruhm, unsere Vorfahren achte- 
ten es; alt an lieblichem Geruch, und 
seine Eigenschaften hat es bis auf den 
heutigen Tag bewahrt. So wachse, 
blühe, heile und erquicke Du in Dei- 
nem Hause bis in die spätesten Tage. 
Berg und Tal, ja, der weite Ozean tren- 
nen uns; doch dem Geist sind keine 
Fesseln angelegt, den hindert nicht 
Berg und Tal, nicht der Ozean, er 
fliegt hin zu Euch, er hört Euer Ru- 
fen und sieht Euer Wirken. Geliebte 
Veronika, empfange den elterlichen 
Segen, von dem Gott sagt, er baue 
Häuser, empfange die elterlichen Hän- 
de, die Dich segnen. O hätte ich als 
Triester des Herrn Eure Hände seg- 
nend bei Eurer ehelichen Verbindung 
vereinigen können !" 

Dringend bitten die in Amerika woh- 
nenden Kinder ihren Vater zu ihnen 
zu kommen, er sagt zu, und gibt zu 
seiner Übersiedelung das Jahr 1854 an. 
Mit selbstgefälliger Ironie malt er sich 
eine Existenz im Dollarlande: „Ich 
mache den Türhüter (in Augusts Wa- 
renladen), rufe Deine Waren aus, »nir- 
gends bessere und wohlfeilere Waren als 
hier', oder ich gehe als Pedlar aufs 
Land (eountry merchants and pedlars 
supplied). Der Mutter gibst Du einen 
Platz im Laden zum Aufpassen oder 
Kleinverkauf, sie kann schon Englisch, 
denn sie spricht wie eine Alte: ,a 
warm bed is a good thing', Mathilde 
wird Laden Jungfer, damit die jungen 
Herren kommen und Glacehandschuhe 
kaufen. Alle müssten bedacht sein, ,to 
make inoney', aber mit deutscher Ge- 
mütlichkeit. Freilich, auf der Farm 
werden sie zürnen, wenn wir auf dem 
Huronsee an Saginaw vorbeisegeln — 
gleichviel, das sind deutsche Bauern, 
nach denen fragen wir nichts. Die sol- 
len ihr Hirsch- und Schweinefleisch es- 
sen. Nun, lieber August, wie ge- 
fällt Dir dieser Plan? Du inusst aber 
noch zwei Jahre warten, das nötige 
Reisegeld wird erst noch verdient — bis 
dahin setzen wir unsere Korrespondenz 
fort." 

Nun wird ihm in Greenfield, Wiscon- 
sin, eine Pfarre angeboten, und es 
scheint, als käme es gewiss zur Aus- 
wanderung des edlen alten Paares. 
Man hört aber plötzlich nichts mehr 
von der geplanten Reise, die ein neues 
Glück im Kreise seiner geliebten ame- 
rikanischen Kinder zu versprechen 



schien. Den Grund dieses Stillschwei- 
gens erfährt man durch Seyffardts in 
Saginaw, — der Bruder Ernst Seyffardt, 
Sohn des Kommerzienrats in Crefeld, 
hat sich mit Mathilde, der jüngsten 
Tochter des Pfarrers Frank, verlobt. 
August in Milwaukee schreibt etwas 
verstimmt darüber : „Wird wohl die 
Übersiedelung unserer Lieben hierher 
dadurch wieder einen veränderten Ge- 
sichtspunkt bekommen? Ich fürchte 
fast." „Immerhin aber haben die lie- 
ben Eltern beispielloses Glück im Un- 
terbringen ihrer Töchter unter die 
Haube und ihrer Söhne unter den Pan- 
toffel und mag ich ihnen diese Freude 
auch von Herzen gönnen. Möchte wohl 
wissen, was diese kleine naseweise Ma- 
thilde für eine Hausfrau abgeben 
wird?" 

Es schreibt der Vater: „Aber meine 
lieben, teuren Söhne und Töchter, der 
Gedanke will sich kaum zum Wort ge- 
stalten, und doch muss das für mich 
harte Wort ausgesprochen werden, ich 
glaube, es ist härter für mich als für 
Euch — wir kommen 1854 nicht zu- 
Euch. Ich hätte das Euch in meinem 
vorigen Briefe schreiben können, allein 
es war mir zu schwer und ich war zu 
unmutig darüber, dass abermals mein 
schön gehegter Plan verrückt wurde. 
Auch sollte Mathildes Verlobung bis 
auf Weihnachten 1853 ein Geheimnis 
bleiben; ich hielt als Mann an dem 
Geheimnis, und die Mutter als Weib* 
plauderte, nun sollt Ihr aber auch al- 
les recht ausführlich hören." An die 
Titibawasser schreibt er : „Meinen 
Plan zu Euch zu kommen, haben Ernst 
und Mathilde schachmatt gemacht, 
denn ich muss nun den Vorrat zu ihrer 
Aussteuer verwenden, ich hatte mich 
sehr gefreut, als ich einmal ein Sümm- 
chen beieinander hatte und dabei 
dachte, jetzt langt es, um zu Euch zu 
kommen. An mich wird die Reise auch 
noch kommen und sollte es erst sein, 
wenn man mich 30 Fuss über die Kir- 
che auf den berühmten Remberg trägt."" 

Die Jahre verschwinden, und es grei- 
fen die Zeitereignisse in das Leben der 
Deutschamerikaner im Nordwesten 
ein. Seyffardt und Barck nehmen re- 
gen An teil an den Tagesfragen der gro- 
ssen Epoche 1800; die Geschäfte blei- 
ben bis nach der Präsidentenwahl im 
Stocken. Pfarrer Frank schreibt an 
August, 1SG0: „Dass Eure Geschäfte 
sich noch nicht wesentlich gebessert 
haben, kannte ich schon aus den Zei- 
tungen, und Euer Brief bestätigte es 
aufs Neue. Aber ich bin gewiss, unser 
August wird schon durch kommen, das 
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Zählen und Rechnen versteht er und 
das Grosse Einmaleins kann er im 
Schlafe herzählen, besser als die bibli- 
schen Sprüche. Und die Ware, beson- 
ders die alten Ladenhüter, kann er den 
Leuten aufschwätzen wie weiland bei 
D. in Kürnbach." Im selben Jahre 
schreibt der Vater über das heranna- 
hende Alter: „Jede Anstrengung bei 
der Mutter und mir ist sehr schädlich 
und wir spüren auch gleich die Fol- 
gen. Wir überlassen uns dem lieben 
Gott, er wird es ferner wohl machen. 
Unsere Kinder sind versorgt 26 Enkel 
haben wir, Mutter und ich sind 132 
Jahre alt, also eine Höhe, wohin die 
Hälfte der Eltern nicht kommt. Also 
sprechen wir Amen !" Sehr bald dar- 
nach, am 21. Januar 1861, meldet er 
die Trauerbotschaft: „Mit gebroche- 
nem Herzen trete ich heute vor Euch. 
Unsere und Eure liebe Mutter weilt 
nicht mehr hienieden." 

Mit dem festen Willen, es nicht zu 
versäumen, dem Vater noch eine Freu- 
de zu bereiten, reist August trotz 
Kriegszeiten und geschäftlichen Hin- 
dernissen im selben Jahre nach 
Deutschland. Die Sehnsucht des Va- 
ters findet in den Worten Ausdruck: 
, .Komme, meine Arme sind geöffnet, 
die selige Mutter hat mir Dein Kom- 
men geoffenbart, sie will es also auch, 
und der Wille aus der sei. Welt muss 
uns heilig sein. Ich habe diesen Brief 
mit zitternder Hand und klopfendem 
Herzen geschrieben und grosser An- 
strengung und hoffe, dass Du diesen 
Brief noch in New York erhältst. Nun, 
mündlich wollen wir alles verhandeln, 
das gebe der liebe Gott. Glückliche 
Reise, mein lieber August, mein .Gebet 
begleitet Dich zu Land und auf dem 
Meer." 

Das ihm gebrachte Opfer seiner 
Schwiegertochter Veronika erkennt er 
dankend an : „Ich meine, wenn in der 
Zukunft Deine Söhne von Dir durch 
Gründung eines eignen Haushalts ent- 
fernt wären und ihre Weiber Hessen 
sie auch zu Dir ziehen, Du würdest 
alsdann mit Freuden denken an das 
Opfer, das Du mir jetzt gebracht hast. 
Von Deinem lieben August will ich 
Dir noch melden, dass er bei allem 
Vergnügen Dich niemals vergessen hat. 
Du warst immer der Gegenstand un- 
seres Gesprächs. Ferner melde ich 
Dir von ihm, dass er überall die besten 
Weine versuchen wollte und auch 
.ziemlich versucht hat, ohne das min- 



deste Zöpfchen davon zu tragen. 
Schliesslich kann ich nicht unbemerkt 
lassen, dass er ein tüchtiger Kaufmann 
ist. Beweis: bei Bruchkreuzern hat er 
mir stets den ganzen Kreuzer ange- 
rechnet. Du und ich dürfen also mit 
ihm zufrieden sein." Nach Augusts 
Rückkehr schreibt er : „August ist ein 
Glückskind, weil er für $25,000 Waren 
kauft, die in 14 Tagen 20—30 Prozent 
höher steigen. Ich aber sage, es ist der 
Segen Gottes, weil er seinen alten Va- 
ter und das Grab seiner sei. Mutter be- 
sucht hat, es ist der gnädige Erfolg für 
Zeit und Geld, welches er zum Opfer 
brachte. Aber bleiben wir demütig, 
denn Gottes gewaltige Hand hat es* 
auch für Euch gut befunden, Euch 
durch den Heimgang Eures 1. jüngsten 
Kindes in Schmerz und Trauer zu ver- 
setzen. Es ist mir ein Trost, dass der 
Tod erst erfolgte, als Du (August) 
schon vier Wochen zu Hause warst." 

Bis an sein Lebensende behält der 
ehrwürdige Greis seine Geistesfrische 
und das rege Interesse an allem, was 
sich ereignet: „Grossen Spass hat mir 
die Schlacht von Bull Run gemacht, wo 
jeder Teil von dem andern davonlief — 
unsere Freischaren von 1849 konnten 
gewiss tapfer laufen, aber nicht dage- 
gen ist zu vergleichen, wie das Bundes- 
heer, alles im Stich lassend, nach 
Washington eilte, mit Ausnahme der 
Deutschen!" Seine letzte grosse Freu- 
de meldet er folgendermassen : „Am 
16. d. M. wurde ich Urgrossvater, der 
kleine Fuhr ist ein tüchtiger, dicker, 
gesunder Knabe. Welche Freude die 
selige Mutter gehabt haben würde, 
wenn sie auf ihren Armen einen Ur- 
enkel trüge. Bin ich nicht nach der 
Sprache der Bibel ein Vater vieler Völ- 
ker geworden?" 

Pfarrer Frank starb im Jahre 1865 
und mit ihm schliesst auch der Brief- 
wechsel, der innige briefliche Verkehr 
zwischen den verwandten Familien in 
Amerika und Deutschland. Die rege 
geschäftliche Tätigkeit in den gewinn- 
bringenden Jahren nach dem Bürger- 
kriege ward dem regelmässigen Gang 
des Briefwechsels nachteilig. Es fehlte 
auch die bindende Hand des Vaters. 
Das Vorhandene gerettet zu haben ist 
das Verdienst des Herausgebers, Dr. 
Louis F. Frank, der nicht allein seine 
weitverbreitete Familie, sondern einen 
weit grösseren deutsch-amerikanischen 
Leserkreis zu Dank verpflichtet hat. 
A. B. Faust, 
Cornell-Universität. 



